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Zum Mai: Unsere Liebe Frau von Afrika
Am 30. April feiern die Afrikamissionare das
Fest ihrerSchutzpatronin„UnsererLiebenFrau
vonAfrika“.NebenstehendesBild zeigt dieMa-
rienstatue aus der Basilika in Algier, die der
Gottesmutter geweiht ist. Die Statue von 1840
ist die zweite Kopie eines Werkes des französi-
schen Künstlers G. Choiselat. Seit 1985 ist sie
miteinemblauenSamtmantelausgestattet,der
von dem algerischen Meistersticker M. Sekkal
aus Tlemcen geschaffen wurde.
Bischof Louis-Augustin Pavy wollte nach der
Verkündigung des Dogmas von der Unbefleck-
ten Empfängnis Mariens (1854) eine Wall-
fahrtskirche für die Gottesmutter in Algier er-
richten. Er kaufte ein Grundstück über der
Bucht von Algier, von dem aus man einen wei-
ten Blick auf das Mittelmeer hat. Die Kirche
sollte „Unserer Lieben Frau von Afrika“ ge-
weiht sein. Zuerst wurde 1856/57 eine kleine
Kapelle gebaut. Dort wurde die Marienstatue
untergebracht, bis die Kirche fertig sein würde.
Bischof Pavy starb 1866. Im folgenden Jahr
übernahm Bischof Charles Lavigerie das
Bistum von Algier. Er ist der Gründer der Weis-
sen Väter und Weissen Schwestern. Er vollend-
ete den Bau der Kirche und weihte sie 1872 ein.
Im Jahr darauf wurden die Weissen Väter mit
der Obhut der neuen Kirche betraut. Die Ma-
rienstatue wurde am 4. Mai 1872 feierlich von
der kleinen Kapelle in die neue Kirche über-
führt. 1876 wurde die Kirche von Papst Pius IX.
zur Basilika erhoben.
Solange die Weissen Väter ihr Generalat in
Nordafrika hatten, zog von dort keine Karawa-
ne in die Mission aus, ohne dass die Missiona-
re zuerst vor ihrer Schutzpatronin um Segen
und Beistand gebetet hatten. Bis heute wird je-
denTaginderBasilika füralleAfrikanerunddie
Kirche Afrikas gebetet. Immer noch kommen
viele Algerier dorthin, manche beten, andere
sitzen in Stille. Alle aber dürfen sich bei der
Schutzpatronin Afrikas zu Hause fühlen. hbs
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„Wir danken unseren in Somalia ausgebilde-
ten jungen Männern, die einen Ungläubigen
getötet haben. Es werden noch viele andere
sterben. Wir werden Kirchen und Häuser in
Brand stecken. Es ist noch nicht zu Ende.“
Diese Erklärung ist von der so genannten
Gruppe „Muslimische Erneuerung“ unter-
zeichnet und wurde in Tansania als Kurzmit-
teilung (SMS) per Mobiltelefon an christliche
Bischöfe und Priester verschickt. Die Islamis-
ten bekennen sich zum Mord an dem 55-jäh-
rigen katholischen Priester Evaristo Mushi,
der am 17. Februar vor der katholischen St.
Josephs-Kathedrale in Sansibar ermordet
wurde, wo er den Gottesdienst feiern sollte.
„Der Priester wollte gerade aus seinem Auto
aussteigen, als sich zwei Männer auf einem
Motorrad näherten. Einer der Männer schoss
auf den Geistlichen, noch bevor der aus dem
Auto ausstieg,“ sagte Bischof Augustin Shao
von Sansibar.
An Weihnachten war schon ein weiterer
Priester Opfer eines Anschlags geworden.
Pfarrer Ambrose hat den Anschlag überlebt,
ist aber immer noch im Krankenhaus. Im
Laufe des Jahres 2012 waren außerdem drei
katholische Kirchen auf der Insel in Brand ge-
steckt worden, auch andere christliche Kir-
chen waren das Opfer von Anschlägen.
„Wir wissen nicht, wie groß die Gruppe ist,
die auf der Insel gegenChristenvorgeht, doch
auf jeden Fall ist sie einflussreich“, meinte
der Bischof. Unterdessen äußerten sich auch Bischöfe Afrikas setzen sich für Gemeinwohl ein.

Die Sankt Joseph Kathedrale der Katholiken von Sansibar aus dem Jahre 1862

zivile Autoritäten in Tansania zu den Ereig-
nissen, welche die christlichen Gemeinden
erschüttern: Der Ministerpräsident lud
christliche und muslimische Religionsvertre-
ter zu einer Krisensitzung ein. Diese Sitzung
fand aber nicht statt, weil die muslimischen
Religionsführer die Freilassung des ange-
blichen Mörders des protestantischen Pastors
Mathew Kachira gefordert hatten, der eine
Woche vorher ermordet worden war.
Manche Beobachter sehen bei der Entwick-
lung auch eine gewisse Mitverantwortung
des tansanischen Staatspräsidenten. Präsi-
dent Jakayawa Kikwete soll während der
Wahlveranstaltungen den Muslimen eine
Änderung der Verfassung in Aussicht gestellt
haben, damit diese den muslimischen Geset-
zen der Sharia entspreche.
Das Requiem für Pfarrer Evaristo Mushi
feierte der Erzbischof von Dar es Salaam,
Kardinal Polycarp Pengo. Zehn katholische
Bischöfe aus ganz Tansania nahmen teil.
Zum Zeichen der Solidarität waren auch vie-
le Führungspersönlichkeiten anderer Kir-
chen anwesend, die in Sansibar ebenfalls un-
ter der islamistischen Bedrohung leiden. Es
nahmen aber kaum Personen des öffentli-
chen Lebens an der Beisetzung teil. Islamisti-
sche Gruppen hatten Straßenproteste ange-
droht für den Fall, dass der Staatspräsident an
dem Gottesdienst teilnehmen sollte. Die Si-
cherheitsvorkehrungen waren hoch mit star-
ker Polizei- und Militärpräsenz. fides+eb

Mord an Priestern und Drohungen der Islamisten Symposium der Bischöfe
TANSANIA - SANSIBAR

„Die Kirche darf angesichts der aktuellen so-
zio-politischen und wirtschaftlichen Heraus-
forderungen in Afrika nicht gleichgültig blei-
ben", heißt es in der Verlautbarung zum Hir-
tenbrief des Symposiums der Bischofskonfe-
renzen von Afrika und Madagaskar (SECAM/
SCEAM), der in Accra vorgestellt wurde.
In dem Hirtenbrief, der sich an dem Nach-
synodalen Apostolischen Schreiben von
Papst Benedikt XVI. „Africae Munus" inspi-
riert, betonten die afrikanischen Bischöfe,
dass „Gemeinwohl, Achtung der Menschen-
rechte sowie die Förderung einer guten Re-
gierungsführung wesentliche Elemente der
Botschaft des Evangeliums sind".
Der Hirtenbrief erinnert daran, dass die Kir-
che in den 90er Jahren eine sichtbare und
wichtige Rolle bei der Förderung von Demo-
kratie und Gemeinwohl spielte. In der Zeit
des demokratischen Wandels hatten bei fünf
der acht nationalen Übergangskonferenzen
jener Zeit Bischöfe den Vorsitz.
Die katholische Kirche fordert auch eine kor-
rekte Verhaltensweise beim Abbau der Bo-
denschätze des Kontinents. In diesem Zu-
sammenhang würdigen die Bischöfe die Be-
mühungen zur Verbesserung der Lebensbe-
dingungen in verschiedenen Ländern bekla-
gen, aber auch die Korruption von Staatsbe-
amten und die Ausbeutung der Ressourcen
durch internationale Unternehmen, die dazu
führen, dass viele Afrikaner vom Reichtum
ihrer Länder nicht profitieren. fides
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ALGERIEN

ÄGYPTEN

EDITORIAL

Vertreter christlicher Kirchen und Konfessio-
nen haben das Statut für einen Nationalen Kir-
chenrat in Ägypten unterzeichnet. Das Treffen
in der koptisch-orthodoxen Markuskathedrale
Kairos bedeutet einen wichtigen Schritt hin zu
mehrSichtbarkeitderChristen imLand.Ander
Gründung des Kirchenrates nahmen auch drei
Patriarchen teil:HausherrTawadros II. vonden

orthodoxen Kopten, der neugewählte Ibrahim
Isaac Sidrak von der Gemeinschaft katholi-
scher Kopten und der griechisch-orthodoxe
Kirchenführer Theodoros II. Nach Angaben
des koptisch-katholischen Bischofs Kyrillos
William soll der neue Verband die Ökumene
stärken und gemeinsame Positionen gegenü-
ber Nichtchristen ausarbeiten. rv

in Mali wurde mir vor eini-
gen Jahren erzählt, dass ein
großer unmarkierter Dü-
senjet in einem Wadi des
Nordens gelandet sei. Mit
laufenden Triebwerken
blieb das Flugzeug auf der Geröllpiste stehen
und die Türen wurden geöffnet. Im Nu waren
Touareg mit geländegängigen Fahrzeugen zur
Stelle. Sie entluden die Fracht des Flugzeuges
in Windeseile und verteilten sie auf die ver-
schiedenen Fahrzeuge. Der Jet konnte jedoch
nicht wieder starten, die Maschine steckte im
Geröll fest. Da sprang die Crew heraus, warf ein
paar Handgranaten in den Flieger. Der ging in
Flammen auf. Die Männer der Crew wurden von
einem der Autos mitgenommen. Kurz darauf
waren alle Autos in der Weite der Wüste ver-
schwunden.
Ich dachte, das sei eine erfundene Geschichte.
Doch wenig später las ich, dass die Polizei das
Wrack gefunden hatte. Im Drogenhandel – und
um den geht es dabei – steckt unheimlich viel
Profit, soviel, dass Islamisten damit und mit
Entführungen von Menschen einen Teil ihres
Krieges in Mali finanzieren können. Wer kauft
die Drogen? Wir in Europa!
Französische Soldaten haben die islamisti-
schen Rebellen aus den Städten Malis vertrie-
ben. Die Islamisten sind in der Weite der Wüste
verschwunden. Für wie lange? Geld spielt keine
Rolle, Zeit haben sie auch und sicher auch Hel-
fer. Wer die Bilder des Fuhrparks der Rebellen
gesehen hat, weiß, dass dahinter eine riesige
Logistik und eine zahlungskräftige Unterstüt-
zung von außen stehen. Deutlich geworden
durch Nachrichten und Bilder ist der Hass der
Rebellen auf alles Christliche. Das ist aber gar
nicht die allgemeine Art der Malier.
In Mali arbeiten 31 Weisse Väter, vier davon sind
Deutsche. Wenn es nach dem Willen der Men-
schen um sie herum geht, werden sie auch in
Zukunft dort tätig sein. Die Bevölkerung Malis
ist in der großen Mehrheit zwar muslimisch,
aber nicht islamistisch. Christen sind nicht nur
respektiert und geduldet, sondern geachtet,
weil sie sich für das Wohl der Mitmenschen und
der Gemeinschaft engagieren.
Ich grüße Sie herzlich. Ihr P. Hans B. Schering

Liebe Leserin,
lieber Leser,

Algerien: Moschee im traditionellen Stil.

Zentrum griechisch-orthodoxer Christen in Kairo.

Hilfe für Migranten kommt von vielen Seiten

Verstärkte Zusammenarbeit unter den Christen

Die Ereignisse von In Amenas, wo Islamisten
eine Gasförderanlage überfallen und viele Gei-
seln getötet hatten, führten zur Schließung der
Grenzen im Süden Algeriens. Auch die Gren-
zen zum Mittelmeer werden nun verstärkt

überwacht. Das hat dazu geführt, dass viele
Migranten und Flüchtlinge, die eigentlich nur
auf dem Weg durch Algerien waren, jetzt im
Land gefangen sind. Für viele bleibt als einzige
Lösung, einen Antrag bei der Flüchtlingsorga-
nisationderVereintenNationenzustellenoder
gleich Asyl bei den algerischen Behörden zu
beantragen. Letztere haben glücklicherweise
Maßnahmen getroffen, die den Aufenthalt für
Menschen mit Pässen aus Mali ermöglichen.
Das große Problem für Migranten bleibt aber,
Unterkunft und Arbeit zu finden. Nichtregie-
rungsorganisationen und die Liga für Men-
schenrechte versuchen zu helfen, so gut es
geht. Hilfe ist besonders auch dort von Nöten,
wo Menschen ärztliche Hilfe brauchen oder
gar in ein Krankenhaus müssen.
Dank der vielen Nichtregierungsorganisatio-
nen können Kinder und Jugendliche zur Schu-
legehen.VonvielenSeitensindGeldundSach-
spenden zur Verfügung gestellt worden. eb



Gold finden. Ich fühle mich etwas
in eine Ecke gedrängt, wollen sie
so Gott unter Druck setzen?
Ich bitte sie, mich einen Moment
allein zu lassen. Dann gehe ich in
die Kapelle, um meine Gedanken
ein wenig zu sammeln. Was soll

ich tun? Schließlich gehe ich hin-
aus und erkläre ihnen, dass ich ih-
re Werkzeuge nicht segnen kann,
nur damit sie leichter das glänzen-
de Metall finden. Ich schlage vor,
unserst einmal zu setzen,unsZeit
zu nehmen und die ganze Sache
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SEELSORGE IN MALI

die Hütten oder Plastikzelte bau-
en.DieNachtbietetdannnochan-
dere Arten von Dienstleistungen
und Vergnügen...

Die Treue der Christen
Unter den Bewohnern des Gelän-
des sind also auch Christen. Sie
haben sich zusammengetan und
eine Kapelle aus Kunststoffplanen
gebaut, einen Ort der Gottesbe-
gegnung. Hier versammeln sie
sich jeden Sonntag, um miteinan-
der zu beten und beieinander zu
sein. Am Tag des Herrn arbeiten
sie nicht, sondern verbringen den
Tag miteinander.
Eines Tages sagt der Leiter der
christlichen Gemeinde nach der
Messe zu mir, dass die Frauen
untereinander flüstern und einen
Wunschhaben,densienichtoffen
aussprechen wollen. Ich bitte ihn,
mir das zu erklären. Sie wollten,
dass ichdieWerkzeuge,mitdenen
siearbeiten, segne,damit siemehr

Mali in Westafrika ist schon im Mittelalter bekannt gewesen für sein Gold, das über die Sahara bis nach Europa und nach Arabien kam. Der pol-
nische Afrikamissionar Pater Pawel Hulecki erlebt, wie in der Pfarrei von Kadiolo-Dyou in Mali auch heute noch dieses Edelmetal gesucht wird.
Es zu finden, ist mühsam. Ebenso mühsam ist es, die Christen unter den Goldsuchern in der Seelsorge zu begleiten.

Auf der Suche nach dem wahren Gold

Pater Hulecki segnet Werkzeuge und Gläubige.

Pater Pawel Hulecki und Mitglieder der Gemeinde vor ihrem Kapellenzelt in Badalabougou.

Sonntags fahre ich nach Badalab-
ougou. Das ist ein Ort, wie es
kaum einen zweiten gibt. Als ich
ankomme, muss ich mir meinen
Weg zwischen den vielen Kunst-
stoffzelten suchen. Schließlich
finde ich das große Kapellenzelt.
Ich steige vom Motorrad. 65 Kilo-
meter habe ich hinter mir. Jetzt
schüttle ich den Staub von der
Fahrt so gut wie möglich aus den
Kleidern.Zuerstgehe ichzumVor-
sitzenden der christlichen Ge-
meindeundgrüße ihn.Dererzählt
mir gleich, was es an Neuigkeiten
gibt. Nach der Regenzeit hat die
Arbeit in den Minen wieder be-
gonnen. Die Zahl der Menschen
im „Dorf“ wächst jeden Tag. Die
Zahl der Christen ebenfalls.
Was das für ein Ort ist, an dem ich
bin? Badalabougou ist eine von
fünf Gold-Lagerstätten auf dem
Gebiet unserer Pfarrgemeinde.
Seit Jahrzehnten gibt es hier tradi-
tionelle Goldminen. Heute kom-
men fast 40000 Menschen aus al-
len Regionen Malis und sogar aus
den Nachbarländern hierher. Sie
suchenArbeit, unddiegibt eshier.
LöcherwerdengegrabenundTun-
nel angelegt, die goldhaltige Erde
wird zum Wasser transportiert,
wo man die Erdklumpen zerklei-
nert und mit Wasser verrührt. Aus
dem Schlamm kann danach das
Gold ausgewaschen werden.
Über diese Arbeit hinaus gibt es
hier alledenkbaren Dienstleistun-
gen:Leute, dieWerkzeugeherstel-
lenundverkaufen,Goldaufkäufer,
Händler, die alle möglichen Arti-
kel verkaufen, Leute, die Trans-
port anbieten und wieder andere,
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Durch Schächte und Tunnel steigen die Männer hinab zu den goldhaltigen Erdschichten.

MALI - GOLDSUCHE

Ein enger Schacht führt zum Gold.

Aus der Schlammbrühe waschen junge Frauen das Gold.

zu diskutieren. Das Ganze ver-
wandelt sich in Katechese. Ich er-
kläre ihnen, dass Gott kein Zaube-
rer ist. Ich versuche ihnen klar zu
machen, dass Reichtümer nicht
von sich aus gut sind. Sie können
uns von Gott trennen und sogar
zum Nachteil für uns werden.
Ein Mann unterstützt, was ich sa-
ge und meint, wenn er eine Men-
ge Gold finden würde, käme er
vielleicht gar nicht mehr, um mit
der Gemeinde zu beten. Die Frau-
en scheinen enttäuscht zu sein.
Ich schlage daher vor, zwar die
Werkzeuge zu segnen, besonders
aber die Menschen, die damit ar-
beiten, damit sie nie die Gefahren
dieser Arbeit vergessen, dass Gott
sie vor Unfällen schützen möge
und ihnen auch hilft, vernünftig
mit dem, was sie verdienen, um-
zugehen. Die Gesichter der Frau-
enändernsich.DieseGründekön-
nen sie annehmen und verstehen.
Sie gehen also und holen ihre
Werkzeuge. Wir beginnen das Ge-
bet, bei den Fürbitten erwähnen
die Gläubigen alles, was sie be-
drückt: Sie bitten um Gesundheit,
um Sicherheit, um Verständnis
untereinander.Niemandbittet da-
rum, eine Menge Gold zu finden.

NachdemGebet„bitte ichumden
Weg“, das ist die höfliche Art, zu
sagen, dass ich nun heim gehen
möchte. Es ist schon spätnachmit-
tags, als ich die Mine verlasse.

Die Mühe der Seelsorge
Wir Missionare gehen immer wie-
der nach Badalabougou, weil wir
bei den Leuten sein möchten, sie
sindunswichtig.Wirredenmit ih-
nen über ihr Leben, über ihre
Schwierigkeiten und Probleme.
Wir sprechen auch über Gott. Mö-
ge er helfen, dass sie ihre christli-
che Überzeugung trotz der
schwierigen Lebensumstände
dort bewahren. Das Leben in die-
sem Milieu ist nicht einfach. Ar-
beitsbedingungen und die Hygie-
ne sind erbärmlich, mit vielen Un-
fällen und schweren Krankheiten
als Folge. Unsere Besuche in den
Minen werden darum oft auch zu
einer Gelegenheit, die Menschen
für die vielen Gefahren in ihrem
„Dorf“ zu sensibilisieren.
Wir haben in der kleinen
christlichen Gemeinde ein Projekt
begonnen mit dem Ziel, die Men-
schen aufzuklären über die physi-
schen und psychischen Gefahren,
denen sie sich aussetzen.

Wir informieren über die schäd-
lichen Folgen der Goldsuche für
die Umwelt. Das Land, auf dem
sich die Goldminen befinden,
wird später wertlos sein. Die offe-
nen Löcher und Tunnel machen
das Gebiet unbewohnbar, Land-
wirtschaft wird unmöglich.
Das Projekt richtet sich auch an
Mädchen und jungen Frauen. Wir
sprechen über die Konsequenzen
ihrer Arbeit in den Minen: Wie
stellen sie sich die Zukunft vor,
wenn sie keine Schulbildung er-
halten?WirklärenaufüberdieGe-
fahren der Prostitution.
Ein weiterer Schwerpunkt ist Ent-
wicklung und die Frage, wie
irgendwelche Gewinne in der
Landwirtschaft investiert werden
können. Andere Themen sind die
Erziehung in den Familien und die
Notwendigkeit der Schulbildung
für Kinder. Die Familienseelsorge
innerhalb der kleinen christlichen
Gemeinschaften hilft, die Fami-
lienbande wieder zu festigen, die
oft schon zerrissen waren. Eine
gute Zukunft hängt ja auch von
starken Familien ab.
Regelmäßig senden wir einen Ka-
techisten nach Badalabougou für
den Religionsunterricht, und wir

haben sogar vor, einen Katechis-
ten dort zu installieren. Unterstüt-
zungvonaußenhilft unsbeiunse-
ren Vorhaben.
Wir bemühen uns, regelmäßig
nach Badalabougou zu kommen,
denn da ist für uns das „wahre
Gold“. Dieses Gold ist mehr wert
als das in der Erde verborgene
glänzendeMetall.UnserGoldsind
jene tausend Männer, Frauen, Ju-
gendliche, Kinder und ganze Fa-
milien, die dort täglich um ihren
Lebensunterhalt kämpfen.

PaterPawelHulekki
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Ein Gespräch mit P. Gotthard Rosner, Direktor
von FENZA (Faith and Encounter Centre
Zambia) in Lusaka.

FENZA wurde nach langen Vorbereitungen
von den Afrikamissionaren 2007 ins Leben ge-
rufen? Was war die Idee?
Von Anfang an haben sich Missionare in Sam-
bia für die afrikanische Kultur interessiert. Sie
haben die ersten Grammatiken und Wörter-
bücher verfasst, Sprichwörter und Mythen
gesammelt. FENZA will diese Tradition fort-
setzen, kulturelle Schätze der Vergangenheit
bewahren, tiefer verstehen und jetzigen und
zukünftigen Generationen zugängig machen.

Wie sieht das in der
Praxis aus?

Kernstück von FENZA
ist das Archiv und die
Bibliothek. Manche
der Dokumente und
7000 Bücher sind ein-
malig und nirgendwo
sonst zu finden. Die
Bibliothek erfreut sich
großer Beliebtheit.
Wir haben etwa 1000
Leser im Jahr, viele
sind Studenten der
verschiedenen Uni-

Einen Weg der Befreiung anbieten
„Glaube und Begegnung in Sambia“, so lautet der Name des Zentrums FENZA in Lusaka übersetzt. Der Name ist auch Programm. Das von den
Afrikamissionaren gegründete Institut befasst sich nicht nur mit der geschichtlichen Entwicklung des christlichen Glaubens in Sambia, son-
dern auch mit der aktuellen Situation des Glaubens in der Gesellschaft des afrikanischen Landes, das sich als ein christliches Land bezeichnet.

ten, bieten wir einen Initiationskurs „Welco-
me to Zambia“ an. In zwei Wochen geben wir
ihnen einen Überblick über Geschichte, Kul-
tur, Wirtschaft und Politik in Sambia, gefolgt
von eine dreimonatigen Kurs in den beiden
Hauptsprachen Bemba und Chichewa. Abge-
schlossen wird er mit einem traditionellen In-
itiationsritus, wie er früher für junge Men-
schen beim Übergang ins Erwachsenenalter
praktiziert wurde.

Und heute nicht mehr?
Die Riten waren am Aussterben. Aber sie sind
auch heute sinnvoll. Gefragt ist zum Beispiel
eine Initiation für zukünftige Eheleute in ihre
neue Verantwortung für ihre Familie. Dabei
werden alte Symbole und Riten genutzt. Eine
ähnliche Initiation hat sich auch für Kandida-
ten für das Priestertum entwickelt. Vor ihrer
Weihe unterziehen sich zukünftige Priester
einem Initiationsritus.

Gibt es andere Facetten der traditionellen
Kultur, die es besser zu verstehen gilt?
Ein sambischer Mitbruder im Team von FEN-
ZA, Pater Patrick Mumbi, hat Psychologie stu-
diert und recherchiert, wie die traditionellen

GLAUBEN HEUTE

versitäten in Lusa-
ka. FENZA ist ein
Begegnungszen-
trum und die Biblio-
thek ist eine Gele-
genheit, mit vielen
jungen Menschen
ins Gespräch zu
kommen.

Wer nimmt die An-
gebote von FENZA
in Anspruch?
FENZA will einen
Raum der Begeg-
nung mit den Men-
schen in Sambia
schaffen. Dazu ist
wichtig, dass wir
ein offenes Haus ha-
ben. Alle sind hier
willkommen. Aus-
ländern, vor allem
Missionaren der
verschiedenen Kir-
chen und Mitarbei-
tern von Botschaf-

Naturheiler versammeln sich einmal im Monat in FENZA zu einem Seminar.

Pucheria Mumba, gelernte Archivarin, ist für das FENZA-Archiv zuständig.
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LUSAKA - SAMBIA

Pater Gotthard Rosner und die Sekretätin von FENZA, Dorothy Mwanya, seine „rechte Hand“.

Heiler mit psychisch Kranken umgehen. In-
zwischenhat er einenKreis vonzehnHeilern,
die sich einmal im Monat treffen, ihre Erfah-
rungen mit Heilkräutern und Behandlungs-
methoden austauschen. Er selbst führt sie in
die Grundbegriffe moderner Psychologie ein,
für die sie sich sehr interessieren. Gleichzeitig
weist der Mitbruder auf ihre ethische Verant-
wortung hin. Der Heiler kann sein Wissen
nämlich sowohl für Heilung nutzen, wie auch
dafür, durch magische Praktiken anderen
Schaden zuzufügen.

Magie ist also heutzutage immer noch ein
Thema?
Sogar mehr denn je, wenn auch in neuen For-
men. Für die Menschen in Sambia ist die Welt
der Geister nach wie vor sehr reell und furch-
terregend. In ländlichen Gebieten sind tradi-
tionelle magische Praktiken stark und ver-
breiten Angst.
Unter dem Einfluss der Pfingstkirchen

nimmt das in den Städten oft die Form von
Satanismus an. Krankheit wird als Werk des
Teufels gesehen, der mit Gebet ausgetrieben
wird. Hat auch das keinen Erfolg, wird die
Person zum Satanisten erklärt. Am Ende
glauben die Betroffenen selbst, dass sie be-
sessen sind.

Und wie geht man dann mit solchen Men-
schen um?
Ein deutscher Mitbruder, Pater Bernhard
Udelhoven, ist einer der wenigen Missionare,
die sich mit der Welt der Geister und des Ma-
gischen intensiv beschäftigt haben und die
versuchen, den Menschen pastoral zu hel-
fen. Er hat inzwischen ein ganzes Team von
Mitarbeitern, die sich „Thomasfinger“ (siehe
dazu den Beitrag „Dem Teufel keinen Glau-
ben schenken“, in kontinente 1/2013, Seite
VI) nennen und versuchen Menschen, die
glauben, sie seien verhext und besessen, aus
ihrer Situation herauszuhelfen.

Wie kann man ihnen helfen?

Zunächst muss man ihre Vorstellungen ernst
nehmen. Dann gilt es im Gespräch herauszu-
finden, ob nicht extremer Stress oder andere
soziale Spannungen die Wurzel des Pro-
blems sind. Schließlich kann Gebet und der
Glaube, dass Jesus stärker als alle Mächte des
Bösen ist, zur Befreiung führen. Die „Tho-
masfinger“ sind in 80 Prozent der Fälle er-
folgreich. Die Kirche hat lange Zeit diese Welt
der Geister entweder ignoriert oder verteu-
felt, ohne den Menschen, die darin leben, ei-
nen Weg zur Befreiung anzubieten. FENZA
will ein Ort der Begegnung mit Menschen in
ihren konkreten Lebenssituationen sein,
auch wenn die uns zunächst befremdlich
sind.

Ich danke für das Gespräch und wünsche
FENZA viel Erfolg.

Aufgezeichnet von P. Wolfgang Schonecke
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NAMEN UND NACHRICHTEN

Sudan
Islamisten auf der Flucht aus Mali
sollen im Norden Darfurs (West-
sudan) Unterschlupf suchen. Die
Region ist seit 2003 Schauplatz ei-
nesKriegeszwischendemRegime
in Khartum und verschiedenen lo-
kalen bewaffneten Gruppen. Eine
dieser Gruppen, die Bewegung
,,Justice and Equality Movement"
(JEM) berichtete nun von der Prä-
senz von Islamisten aus Mali auf
derFluchtvordenMilitäroperatio-
nen der französischen und mali-
schen Armee mit Unterstützung
anderer afrikanischer Länder.
Wie der JEM-Vertreter gegenüber
der Tageszeitung ,,Sudan Tribu-
ne" äußerte, soll die sudanesische
Regierung diesen Milizionären
aus Mali Unterschlupf bieten, um
sie im Krieg in Darfur oder in an-
deren Teilen des Sudan einzuset-
zen. Kürzlich hatten andere in
Darfur agierende Gruppen eben-
falls auf die Anwesenheit von Isla-
misten aus Mali hingewiesen. Es
wurde dabei sogar von organisier-
ten Flügen gesprochen, die die
Stationierung der Milizionäre in
der sudanesischen Region begün-
stigen sollen. fides

Sudan/Südsudan
Besorgniserregend bleiben die
Spannungen zwischen dem Su-
dan und dem Südsudan. Streit-
punkt ist der Verlauf der Grenze
zwischen den beiden Staaten. In
den vergangenen Wochen hatte
der Südsudan dem Sudan vorge-
worfen, dass sudanesische Solda-
ten in das Staatsgebiet Südsudans
vorgedrungen seien. Der Sudan
hattebetont, dassdieRegierung in
Juba die SPLA-N (Sudanesische
Befreiungsarmee-Nord) und an-
dere Guerillabewegungen mit lo-
gistischer Unterstützung fördert.
In der sudanischen Provinz Blue
Nile halten die Kämpfe zwischen
Regierung und Rebellen an. div

Burkina Faso
Eine Gruppe von katholischen Ju-
gendlichen hat offenbar den gro-
ßen Imam von Ouagadougou, der
Hauptstadt von Burkina Faso, be-
droht, wie verschiedene Quellen
berichten. Der Imam war auf dem
Weg, dem Erzbischof von Ouaga-
dougou, Philippe Ouédraogo, ei-
nen Höflichkeits- und Freund-
schaftsbesuch abzustatten, als
ihn die Jugendlichen für einige
Zeit festhielten. Sie wollten ihn
angeblich dazu bewegen, diese
Art von Dialog zwischen Christen
und Muslimen zu beenden. Auch
muslimische Jugendorganisatio-
nen verurteilten den Freund-
schaftsbesuch des Imams. Bi-
schöfe aus Burkina Faso und aus
Niger verurteilten dagegen die
Aktion der Jugendlichen. div

Nigeria
Die Regierung ist dazu bereit, ei-
nen von der Boko Haram-Gruppe
angebotenen Waffenstillstand zu
akzeptieren und den Mitgliedern
der Sekte eine Amnestie zu ge-
währen. Im Gegenzug solle der
Anführer der Sekte, Sheikh Ab-
ubakar Shekau, öffentlich den
Verzicht auf Gewalt erklären. Das
teilte der Koordinator des Anti-
Terror-Zentrums und pensionierte
Armeegeneral Sarkin-Yaki Bello
mit. Er kündigte auch ein Rehabi-
litierungsprogramm für Mitglie-
der der Gruppe an, die bereit sind,
die Waffen abzugeben. Die Regie-
rung sei auch bereit, auf einzelne
Forderungen der Sekte einzuge-
hen, wie zum Beispiel die Freilas-
sung inhaftierter Mitglieder oder
den Wiederaufbau der 2009 zer-
störten Moschee in Maiduguri.
Boko Haram sei nicht mehr nur
ein nigerianisches Problem, weil
vieleMitgliederauchBürgerande-
rer afrikanischerLänder seien.Die
Waffen seien aus libyschen Waf-
fenlagern geliefert worden. fides

Mali
DieHilfsorganisation„Care“weist
auf eine drohende Hungersnot im
Norden von Mali hin. Der Zugang
humanitärerHilfe indieRegionsei
eingeschränkt, die Risiken für Hil-
feleistungen „enorm hoch“. Über
eine halbe Million Menschen im
Norden Malis litten bereits jetzt
unter Nahrungsmittelknappheit
und weitere 1,2 Millionen sind
nachSchätzungendavonbedroht.
Die Berichte der Menschen, die
aus dem Konfliktgebiet fliehen,
zeichneten Bilder der Verzweif-
lung und der Angst. rv

Elfenbeinküste
Zum ersten Mal steht ein früherer
Staatspräsident als Angeklagter
vor dem Internationalen Strafge-
richtshof in Den Haag: der frühe-
re Präsident von Elfenbeinküste,
Laurent Gbagbo. Der 67-Jährige
soll nach der umkämpften Präsi-
dentenwahl von Ende 2010 Ver-
brechen gegen die Menschlich-
keit begangen haben, um seinen
Herausforderer vom höchsten
Staatsamt fernzuhalten. Bei den
Auseinandersetzungen waren
ungefähr 3000 Menschen ums Le-
ben gekommen. rv

Nigeria
Die Kirche Nigerias hat in der
Stadt Jos ein Zentrum für Dialog
und Versöhnung eröffnet. Erzbi-
schof Ignatius Kaigama hob bei
der Eröffnung das Engagement
derKirchefürdenFriedenimLand
hervor. Friede lasse sich nur durch
Gespräch und gegenseitiges Ver-
stehen erreichen, so Kaigama. Bei
der Eröffnung waren auch Vertre-
ter der islamischen Gemeinschaf-
ten anwesend. Seit 2008 ist die Re-
gion Plateau, in der Jos liegt, im-
mer wieder Schauplatz von Ge-
walt und Spannungen. misna

Burundi
Nach dem Friedensschluss im
Jahr 2000 sind mehr als eine Mil-
lion Flüchtlinge aus den Nachbar-
ländern nach Burundi zurückge-
kehrt. Die Wiedereingliederung
ist relativ erfolgreich, aber in eini-
gen Fällen auch mit wirtschaft-
lichen und sozialen Schwierigkei-
ten verbunden. Ein Problem in
demkleinenLandistdieZuteilung
von Ackerland. Wenn Land mehr
als30 JahrenichtvomfrüherenEi-
gentümer genutzt worden ist, hat
die Regierung es oft anderen Nut-
zern zugeteilt. eb
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In der Werkstatt der Firma Schuhhaus Wessels: von links Georg Wessels, Peter Wessels und Waldemar Zerr.

„Ich hoffe, ich habe die letzten
Riesen der Welt gesehen“, sagt
Georg Wessels aus dem westfäli-
schen Vreden. Er spricht nicht
von irgendwelchen Märchenfi-
guren, sondern von Menschen,
die an „Riesenwuchs“ leiden.
Das sind nicht einfach große
oder schlanke Leute, sondern
Menschen, deren Körpergröße
weit über dem Wachstum der
Menschen von heute liegt. Unter
einer Million Menschen gibt es

einen Menschen, der an der
Krankheit des „unbegrenzten
Größenwachstums“ leidet.

Heilung fast unbezahlbar
Heute kann die Krankheit meist
schon sehr früh erkannt werden.
Manchmal kann der Tumor im
Gehirn, der Schuld an dem unbe-
grenzten Ausstoß von Wachs-
tumshormonen ist, durch eine
Operation entfernt werden. Eine
medikamentöse Behandlung ist

möglich, kostet aber mehr als
50 000 Euro im Jahr. Das können
sich Menschen aus Entwick-
lungsländern nicht leisten.
In entwickelten Ländern ist in
den vergangenen hundert Jah-
ren die Durchschnittsgröße der
Menschen angestiegen. Das liegt
an der immer besseren Ernäh-
rung und hat mit dem vermehr-
ten Verzehr von Proteinen zu
tun, meint Georg Wessels. Im zu-
rückliegenden Jahrzehnt ist die-

se Wachstumszunahme aller-
dings fast zum Stillstand gekom-
men. Für groß gewachsene Men-
schen in Deutschland und in den
Niederlanden, die im normalen
Schuhgeschäft keine passenden
Schuhe finden, ist das Schuh-
haus Wessels eine wichtige
Adresse. Hier hat man sich auf
Übergrößen spezialisiert. Im La-
ger liegen tausende Paar Schuhe
für Männer mit Schuhgrößen ab
47 und für Frauen ab Größe 42.

VREDEN - MÜNSTERLAND

„Passt“, ist nicht gut genug für Riesen
„Schuhgröße 69“ hört sich unglaublich an. Das waren aber die größten Schuhe, die bisher in der Firma Wessels in Vreden hergestellt wurden. Die
Schuhe wurden nicht vom Empfänger bezahlt. Die zehn größten Menschen der Welt erhalten ihre Schuhe umsonst vom Schuhhaus Wessels.
Meist wären sie auch gar nicht in der Lage, diese handgefertigten Schuhe zu bezahlen. Riesen sind oft kranke Menschen, die Hilfe nötig haben.
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HILFE WELT WEIT

tet ihnen eine enorme psychische
Belastung.
Georg Wessels, der viele Riesen
in ihrer Heimat besucht hat, er-
zählt davon, dass Familien ihre
Kranken vor der Welt verstecken.
Alle Beteiligten sind hilflos und

mit dem Problem überfordert.
Die Idee, etwas für riesenwüchsi-
ge Menschen zu tun, kam, als das
Schuhhaus sich auf Übergrößen
spezialisierte. 1984 begann die
Firma damit, den zehn größten
Menschen der Welt die Schuhe

Charles Gumbo aus Hwange in Simbabwe ist glücklich mit neuen Schuhen.

Da gibt es nicht nur passende
Größen, sondern sogar schönes
und modisches Schuhwerk.

Ein beschwerliches Leben
Menschen mit Riesenwuchs ha-
ben nicht nur das Problem von
Leuten mit Übergrößen. Sie lei-
den unter ihrer enormen Größe
unddemGewicht, das sie fast un-
beweglich macht. Sie sind in ei-
nem riesigen Körper gefangen.
Die Füße können den schweren
Körper oft nicht tragen, Krücken
helfen ein wenig, sich fortzube-
wegen. Der Körper drückt auf die
Lungen, so dass Riesenwüchsige
an Atemnot leiden. Bei all den
Beschwerden, die ihr Leiden mit-
bringt, haben sie auch noch eine
geringere Lebenserwartung als
Durchschnittsmenschen. Wenn
ihnen dann noch das passende
Schuhwerk fehlt, wird der Bewe-
gungsradius sehr klein. Richtige
Schuhe müssen passen, sonst
entstehen wegen des Gewichts
Druckstellen, die sich entzün-
den. Das hat bei manchen schon
zum Tode geführt.
Aber es ist nicht nur die physi-
sche Abnormalität, die Riesen-
wüchsigen zu schaffen macht.
Sozial ausgegrenzt zu sein, berei-

gratis zu liefern. Was anfangs als
Werbung für das Schuhhaus ge-
dacht war, wurde aber schon
bald eine private Hilfsaktion.

Hilferufe aus aller Welt
Auch aus Afrika kamen Bitten
um Hilfe, die es vor Ort nicht gibt.
In unterentwickelten Ländern
bleibt Riesenwüchsigen oft nur
ein Leben in stumpfem Dahinve-
gitieren. Richtige Schuhe können
ein Leben verändern, Charles
Gumbo aus Hwange in Simbawe
kann es bezeugen: Er hat Schuhe
aus Vreden erhalten.
Heute reichen die Beziehungen
der Firma Wessels von dem
münsterländischen Vreden an der
niederländischen Grenze nach
China, in die Ukraine, wo zur Zeit
die meisten Großwüchsigen le-
ben, in die Türkei, nach Marokko,
Mosambik, Libyen, Tunesien und
Simbabwe bis nach Nord- und
Südamerika. Georg Wessels sorgt
für die kaufmännische Seite des
Geschäftes. Sein Bruder Peter lei-
tet die orthopädische Werkstatt,
in der er dann auch gemeinsam
mit Waldemar Zerr jene Schuhe
herstellt, die weltweit einigen
Menschen ein würdigeres Leben
schenken. hbs

Basis für die weltweite Hilfe ist das Schuhhaus für „normale Übergröße“.Raduan Chabib aus Tunesien mit seinem Vater und Georg Wessels.
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In einem Brief beschreibt der junge Afrikamissionar Volker Schwill (35), der aus dem Glottertal stammt, seine ersten Erfahrungen in Malawi.
So ist er „zwischendurch immer mal wieder eine Woche in Lilongwe für die ,Bürokratie’. Ich kann Ihnen sagen, wenn ich noch Haare zum Rau-
fen hätte, hätte ich sie mir zwischenzeitlich wohl schon ausgerauft.“

ERSTE AFRIKA-ERFAHRUNGEN

Obwohl er schon vor einigen Mo-
naten in Mua angekommen ist,
hat Volker Schwill dort kaum viel
Zeit verbringen können, sondern
immer „aus dem Koffer gelebt“.
Wie er schreibt, war die längste
Zeit, in der er „stationär“ war, ei-
ne Auszeit, als er Malaria hatte.
Volker Schwill hatte in Kasama in
Sambia das Noviziat, das geistli-
che Jahr, gemacht. Dann wurde
er im August 2012 nach Mua in
Malawi ernannt, wo er einen
„Stage“ machen soll, das ist für
junge Missionare eine Art Probe-

oder Ausbildungszeit in der Pra-
xis der Missionsarbeit. Da kann
der „Stagiaire“ testen, ob der
Weg tatsächlich der richtige für
ihn ist, den er in seinem Leben
als Missionar einschlägt.
Mua ist eine alte Missionsstation
der Weissen Väter, gegründet
1902. Bekannt ist Mua auch
wegen eines Museums und des
Ku’ngoni Kunstinstitutes, das
von einem Weissen Vater gegrün-
det wurde und betrieben wird.
Volker Schwill lernt zuerst die
Sprache. Besonders für das Voka-

Pater Alfred Volk ist am Freitag,
dem 1. Februar 2013, im Senioren-
heim der Barmherzigen Brüder in
Trier verstorben.
Alfred Volk wurde am 11.Mai 1920
in Fürth, in der Diözese Bamberg,
geboren. In Fürth besuchte er die
Volksschule und von 1930 bis
1932 das Gymnasium bevor er
1932 in die Missionsschule der
Weissen Väter nach Zaitzkofen
ging. Von dort kam er 1936 auf das
Kreuzburg-Gymnasium der Weis-
sen Väter nach Großkrotzenburg.

Schottland.Am10. Juni 1954wur-
de er in Galashiels/Montiviot zum
Priester geweiht.
Pater Volk sollte als Lehrer an den
Missionsschulen der Weissen Vä-
ter in Deutschland arbeiten. Da-
rum studierte er ab 1954 in Frank-
furt Philologie. Als Lehrer kam er
1962 nach Rietberg und zwei Jah-
re später nach Großkrotzenburg.
1966 wurde er zum Präfekt für das
Schülerheim der Weissen Väter in
Amberg ernannt.
1970 übernahm Pater Volk die In-
formations-Abteilung der Weis-
senVäter inKöln.Erbaute einum-
fangreiches Zeitungs- und Zeit-
schriftenarchiv auf. Was er an In-
formation über Afrika erhalten
konnte, wurde archiviert. Die In-
formationen verschwanden nicht
im Archiv, sondern wurden von
ihm zusammengestellt in
Dokumentationen von „IFI“ (In-

formation für Informanten) mit
Artikeln über die Länder Afrikas
und über afrikanische Themen.
„IFI“ war eine große Hilfe für alle,
die sich mit Afrika beschäftigten,
wie Missionare, Journalisten und
Lehrer. Diese Arbeit war für Pater
Volk sein missionarisches Aposto-
lat in Deutschland.
Als besonderen Höhepunkt seines
Lebens betrachtete Pater Volk eine
mehrmonatige Reise, die er 1960
nach Ghana unternehmen konn-
te. Diesem Land blieb er in beson-
derer Liebe verbunden.
2007 gehörte Pater Volk zur ersten
GruppevonMitbrüdern,die indas
Seniorenheim der Barmherzigen
Brüder nach Trier einzog. Dort ist
Pater Volk nun im Kreise seiner
Mitbrüderam1.Februarum17:45
Uhr im Alter von fast 93 Jahren
verstorben. Möge ihm der Herr-
gott die ewige Ruhe schenken. �

Dort machte er 1939 das Abitur.
KurzeZeitdanachwurdeer fürein
halbes Jahr zum Reichsarbeits-
dienst in die Rhön einberufen und
dann für ein Vierteljahr zur Wehr-
macht nach Göttingen. Es folgten
fast zwei Jahre Philosophiestu-
dium in Trier und Rietberg, bevor
er 1941 wieder zum Wehrdienst
einberufen wurde. Vier Jahre lang
war er in Russland eingesetzt, wo
er 1945 in Kriegsgefangenschaft
geriet, aus der er erst 1949 entlas-
sen wurde. Noch im gleichen Jahr
begann er mit dem Theologiestu-
diuminTrier.Vondortginger1950
für das Noviziat nach s’Hee-
renberg in den Niederlanden,
setztedort ab1951 seinTheologie-
studium fort und legte am 22. Juli
1953 den ewigen Eid in der Mis-
sionsgesellschaft der Afrikamis-
sionare ab. Ein weiteres Jahr The-
ologiestudium folgte in Montiviot,

bular braucht es Zeit zum „Pau-
ken“. Doch bevor er sich wirklich
intensiv daran geben konnte,
musste er sich einlassen auf den
üblichen Kampf um Aufenthalts-
papiere, Anerkennung und Um-
schreibung des Führerscheins
und ähnliches. Der Bürokratis-
mus kennt weltweit keine Gren-
zen. Da spielt es keine Rolle, dass
jeder Termin bei der Behörde ei-
ne Reise in die Hauptstadt Li-
longwe bedeutet, die immerhin
wenigstens hundertachtzig Kilo-
meter von Mua entfernt ist. �

Pater Alfred Volk
1920 - 2013

Volker Schwill aus Glottertal.
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Wir Afrikamissionare

feiern Eucharistie

und beten an jedem

Freitag der Woche

für unsere Wohltäterinnen

und Wohltäter, Freunde,

Verwandten und alle,

die sich unserem Gebet

empfohlen haben.
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Pater Hans Brudny
1933 - 2013
Pater Hans Brudny ist am Samstag, dem 26. Januar 2013,
einen Tag nach seinem 80. Geburtstag in Haigerloch ver-
storben. Hans Brudny wurde am 25. Januar 1933 in Gel-
senkirchen geboren. Er besuchte die Internatsschule der
Weissen Väter in Rietberg und das Kreuzburg-Gymnasium
in Großkrotzenburg, wo er 1954 das Abitur machte. Da-
nach ging er bis August 1958 zum Philosophiestudium im
ordenseigenen Seminar der Weissen Väter nach Trier. Es
folgte eine einjährige Noviziatszeit in Alexandria-Bay
U.S.A. Danach ging es weiter zum Theologiestudium in
das kanadische Eastview, Ottawa. Dort legte Hans Brudny
am 27. Januar 1960 den Ewigen Eid in der Missionsgesell-
schaft der Afrikamissionare ab. Ein halbes Jahr später,
am 17. Juni 1960, folgte die Priesterweihe in Eastview.
Einige Monate darauf erhielt Pater Brudny die Ernennung
in die Mission nach Tansania. Am 11. April 1961 reiste er
nach Bukoba aus, wo er nach dem Sprachstudium auf
mehreren Missionsstationen in der Seelsorge arbeitete.
1968 wurde er nach Deutschland ernannt, wo er von Mül-
heim aus in der Missionswerbung tätig war. Diese Arbeit
empfand er nach den Erfahrungen in Afrika als sehr
schwierig, weil er auf sich allein gestellt und immer
unterwegs war. Er musste in jeder Schule und in jeder
Pfarrei wieder bei Null anfangen. Im August 1971 durfte
er schließlich wieder nach Afrika zurückkehren, zuerst
arbeitete er wieder in der Diözese Bukoba. Weil aber in
diesem Bistum schon über 100 einheimische Priester tä-
tig waren, ging er 1977 in die Diözese Mbeya. Die Arbeit
dort war so richtig nach seinem Herzen. Wie er schrieb
war dort „viel zu tun, das ist ganz meine Kragenweite“. Er
war oft unterwegs auf langen Safaris zu den Außenstatio-
nen seiner Pfarrei. Bis zu 800 Kilometer legte er so auf ei-
ner Rundreise zurück. Er sorgte auch besonders für den
Bau von Kirchen auf den von ihm betreuten Außenstatio-
nen seiner Pfarreien.
Am 2. August 2000 kehrte Pater Brudny krank nach
Deutschland zurück und kam in die Gemeinschaft der
Weissen Väter nach Köln. Doch die zunehmende Ver-
schlechterung seines Gesundheitszustandes verlangte in-
tensive Pflege und Begleitung. So kam er am 1.November
2002 in das Missionshaus nach Haigerloch. Dort haben ihn
die Mitbrüder und die Schwestern des Marianischen Mis-
sionsbundes liebevoll bis zu seinem Tod gepflegt. �


